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Bon alten Appenzeller Mühlen
„Es klappert dle Mühle am rauschenden Bach,.

^Heheiligt sind seit alter Zeit Korn und Brot als
Grundlage der menschlichen Ernährung. Getreidebau

und Getreidemahlen sollen schon zur Stein-
und Bronzezeit bekannt gewesen scin. Die Getreidearten

find aus Asien zu uns gekommen. ,Das Getreide

wurde auch überall in gleicher Weise gemahlen,
man zerrieb es zwischen zwei Steinen zu Mehl. Von
den alten Kulturvölkern kannten die Römer bereits
das Mahlen dcr Getreidekörner mittelst Wasserkraft.
Während auf der ersten Stufe der Kultur der
Verbraucher scin Getreide selbst gemahlen und gebacken
hatte, löste sich diese Tätigkeit von den häusllchcn
Verrichtungen und wurde zu elnem selbständigen
Gewerbe. Die Müllerei ist eines der ältesten Gewerbe.
Lange Jahrhunderte ift die technische Einrichtung
derselben wenig verändert worden, in den letzten IM
Jahren hat auch hier die moderne Technik eine voll¬

ständige Umwälzung gebracht. Anstelle dcr
bodenständigen Kleingewerbe als Familienbetriebe sind
heute Mehlfabriken getreten. In früheren Zeiten
hatte jedcs Dorf, jede größere Siedelung seine Mühlen,

wclche das Mehl für das tägliche Brot lieferten
oder auch die Hafergrütze, für die weitere Hauptspeise,
das Hafermus herstellten. Eine Landkarte der Kantone

St. Gallen uud Appenzell aus dem Jahre 1840
verzeichnete auch die größeren Mühlen unserer
Gegend. Sie standen oft in romantischer Schlucht, an
nicht immer „ring" zugänglichen idyllischen Orten.
Vielerorts stehen die stattlichen, geräumigen, pocsie-
umwobenen Gebäude mit Umbauten noch, abgelegen

an einem plätschernden Bach oder Mühleweihcr.
Sie zeichnen sich vielfach durch eigcnen Baustil aus,
große stattliche Häuser, die im Untergeschoß Wasserrad

und Mahleinrichtungen hatten. Merkwürdigerweise

waren vielfach auf der Vorderfront über den

Fensterreihen nacb Toggenburger oder Jnncrschwy-



zer Zlrt sog. Klebdächer
angebracht. Die tiefstgelegene Mühle
unseres Ländchens war die To-
bclmühle in Lutzenberg. Das
Klappern des Mahlwerks ist
nun längst verstummt, das
einstige Gewerbe wird nicht mehr
betrieben, vielfach wird noch die
dazu gehörende Bäckerei weiter
unterhalten mit den bekannten
währschaften und schmackhaften
Appenzeller Spezialitäten, dem
„Chäs- und Rohmflade". Oder
die Wasserkraft wurde zum
Betrieb einer Sägerei weiter
verwendet, vereinzelt wurde auch
auf Futterwaren umgestellt.

Diese alten Mühlen könnten
manche Geschichte erzählen, ste

hatten ihre Schicksale. Elne
einzige Mühle auf Außerrhoder
Boden hat die Herstellung von
Backmehl bis auf den heutigen
Tag weitergeführt, die Einrichtungen

modernisiert und den
neuzeitlichen Verhältnissen angepaßt, jene im
Krombach in Urnäsch. Von dieser werden die Bäk-
kereien in Urnäsch und welterer Umgebung beliefert.

In wenigen anderen, ebenfalls modernisierten
Betrieben werden noch Mais, Gerste, Hafer

usw. gemahlen und Futtermittel hergestellt.
Die Mühlen standen im Zusammenhang mit

dem Ackerbau, der zur Selbstversorgung betrieben

wurde, noch mehr aber mit dem Kornhandel.
Die Errichtung der meisten Mühlen und deren

Blütezeit entfällt bereits in jene Epoche/ da das
Schwabcnland unsere Kornkammer bildete und das
Kornhaus Rorschach einen bedeutenden Umschlagsplatz

darstellte (1500 bis 1750). „Ein Meister von
Memmingen (Süddeutschland) soll 15ZZ die Appenzeller

gelehrt haben, das schöne weiße Backmehl, das
so weit und breit berühmt ist, zu machen" berichtet
der Chronist. Die Müller kauften vielfach das Korn
in Rorschach, wo bereits 1497 der erste Kornmarkt
abgehalten wurde. Nach der Abfuhrordnung des

Kornhauses Rorschach von 1762 waren die Appenzeller

Kornkäufer sogar die Begünstigten unter den

„Fröndten". Mit der größer werdenden Entfernung
von den Kornmärkten schalteten slch dann die Korn-
Händler ein. Barth. Bischofberger berichtet in seiner
Chronik vom Ban einer großen Korn- und Papiermühle

im Kübel bei Herisau durch die Gebrüder

vor 6ern Abdruck 6er gedeckten ttol^brücke
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Schüssen (Schieß) welche 1669 angefangen, dann
1674 vollendet, auf das Fürnehmste eingerichtet war.
Conrad Fäsi schreibt in seiner Staats- und
Erdbeschreibung der Helvetischen Eidgenossenschaft 1756
über die Appenzeller Müllerel:

„Das aus dem Korn in dem Lande gemahlene
Mähl übertrifft an Feinheit, Zärte und Weiße
alles andere Mühl; das daraus gebackene Brodt lst
das zarteste und weißeste, so man sehen kann.

Verschiedene Haushaltungen des benachbarten
Schwabenlandes lassen (dleses Borzuges wegen) hier
Korn mahlen oder das Mähl in Menge aufkaufen."

Dr. I. G. Ebel schrieb in der Schilderung der Ge-
birgsvölker der Schweiz 1798: „des Brotes blendende
Weiße, Zartheit und Feinheit ift so groß, daß es
unmöglich ist die Kunst des Müllers und des Bäckers
höher zu treiben". Das Korn wurde zwischen einem
rotierenden, dein Läufer und einem feststehenden
Mahlstein zerrieben und das Mahlgut init verschiedenen

Sieben gesondert. Es war dies die sog. Flach-
inüllerei. Aus der Beruföbezcichnung ist schon im IZ.
Jahrhundert der Familienname Müller entstanden.
Viele Mühlen tragen den Namen ihrer Besitzer,
haben denselben oft bei Handänderungen auch dein
neuen Eigentümer angepaßt. Bekannte Namen sind
noch Beckenmühle, Hanessenmühle, Klausenmühle,
Oertlismühle, Zürchersmühle, Zellersmühle usw.

Andere stehen mlt der Qrtlichkeit in Beziehung wie
Tobelmühle, Lochmühle, Nordmühle, Zweibrüggen-
mühle, Goldimühle, Aachmühle, Dorfmühle, Moos-
mühle und dergleichen. 4Z Siedlungsnamen unseres
Kantons stehen mit den Mühlen in Zusammenhang.
Die Haltestelle und Quartier Lustmühle in Niederteufen

hat ihre Bezeichnung von einer alten Mühle
die einem Lusti gehörte. Die Gemeinde Teufen zählte
gegen ein Dutzend Mühlen, Herisau hatte 1825
sieben Kornmühlen, in Heiden ivaren 1866 noch ein
halbes Dutzend solcher bodenständiger Kleingewerbe
vorhanden. Herisau zählte ln jener Zelt unter den
Handwerkern auch einen Mühlenmacher. Verschiedene

Mühlen sind durch Naturereignisse wie Brände,
Hochwasser, Erdschlipfe, Damm- und Wuhrbrücbe
zerstört wordcn und deren Besitzer und Bewohner
oft auf tragische Weise ums Leben gekommen. So ist
am 9. September 1588 beim Brand der Klausmühle
in Waldstatt „eine Mutter mit vier Kinder verbron-
nen, der Müller aus dem Fenster gefallen und
andcrn Tags seinen Verletzungen erlegen". Eine Mühlc
am Löchlebächlein in Speicher hat im Zeitraum 17ZZ
bis 1348 nicht wcniger als Z4mal den Besitzer
gewechselt. Die Zweibruggenmühle ln Stein brannte
1902 zufolge Brandstiftung ab, dieser Mühlebetrieb
wurde dann beim Bahnhof Brüggen neu aufgebaut,
modern eingerichtet und bildet heute eln bekanntes
llnternehmen. Der Inhaber dieser Zweibrüggen-



mühle am Sitterübergang hatte vor dem Bau der

Mlttellandstraße (in den 50er Jahren) dle Obliegenheit,

mit feinen Pferden der Landammannkutsche am
Landsgemeindetag bei diesem steilen Straßenstich
Borspann zu leisten. Als eine der letzten Appenzeller
Mühlen stellte Scheitlins Mühle in der Teufe,
Herisau 1907 den Betrieb ein. Während der Hungerjahre

waren die Mühlen gesuchte Arbeitsplätze, da
es dort mit der Verpflegung besser bestellt war. So
sollen Anno 1317 bei einem Stallbau in der Zwei-
bruggenmühle die Zimmerleute die Bruggstille
(Stallbodenbretter) beidseitig und selbstverständlich
noch von Hand gehobelt haben, um länger in der
Mühle verköstigt zu werden. In der Mühle, wo
Bauern und Gewerbetreibende zusammen kamen,
erfuhr man auch Stand und Gang der Produktenpreise.

Um die Errichtung weiterer Mühlen zu
verhindern, wurde seinerzeit sogar die Bedürfnisklausel
eingeführt, also schou damals eine gewisse Lenkung
der Gewerbefreiheit angestrebt.

Vom Korne bezog der Müller den vlerund-
zwanzigsten Teil und vom Haber und der Gerste

den zwanzigsten Teil als Mahllohn. Eine
derartige Naturalentschädigung ist heute noch in den

Bergtälern des Wallis üblich. Auch alte Wasser- und
Wuhrrechte gehen noch auf dle einstigen Mühlen
zurück. So hat in einer Hinterländer Gemeinde noch
heute eine zu unterst gelegene, frühere Mühleliegenschaft

die Unterhaitspfllcht am Wasser mehrerer oberhalb

gelegenen Heimeten, das früher ln seine Mühle
geleitet wurde. Im IZ. und 14. Jahrhundert wurden
Verbrecher, die eine Mühle beraubten, ebenso hart
bestraft wie solche, die eine KircKe beraubten. Das
einstige Mahlverfahrcn war einfach, es wurde nur
eine oder wenige Mehlsorten hergestellt. Vor rund
hundert Jahren kam dann die Walzenmüllerel oder
Hochmüllerel auf, zuerst wurde sie in Ungarn, das
damals die Kornkammer Europas war, betrieben.
Diese stellt einen sehr komplizierten Mahlprozeß dar
und liefert etwa 10 Mehlsorten vom groben Grüsch
bis zum feinsten Semmelmehl. Beim Mahlen mittelst

Steinen wurde harter Weizen durch anfeuchten
auf einen bestimmten Grad der Weichheit gebracht.
Die heutige Walzenmüllerei verlangt jedoch elnen



sehr harten Weizen. So konnte in den 80er Jahren im
Fürstenland Weizen nicht mehr verkauft werden,
obschon er billiger war als elngeführter, well er für die

Walzenmüllerei zu weich war. Erst mit der Verbesserung

unserer Getreidesorten konnte die einhelmlsche
Landwirtschaft den Ansprüchen der modernen Müllerei

wieder genügen. In einer appenzellischen Mühle
wlrd das alte Mühlstelnverfahren noch zum Mahlen
von Gerste gebraucht, es lst das Gerstenmehl dieses
Betriebes weitherum als Gpezialltät bekannt. Mit
der technischen Verbesserung vollzog stch auch eine

Konzentrationsbewegung, die Müllerei als Kleingewerbe

verschwand und machte einigen Großunternehmen

Platz, eine Entwicklung, die man auch bei der
Bierbrauerei und andern Gewerben erlebte. Fast
jedes Dorf hatte früher auch seine „Braut". Die Zeiten

der klappernden Mühlen stnd vorbel, in den Gied-
lungönamen und den behäblgen Gebäuden, in ihrer
Eigenart aber lebt die Erinnerung für jetzige und
kommende Geschlechter welter, auch in der Erinnerung

an manchen Müller, der als bekanntes Orlglnal
in die Geschichte seiner Gegend einging. H. K.

Der Ki2kit8criiLNA Von /o^e/ Kei»/!«?-/

'I^X as Lcböne bat ein Xleinbsuernbub, äsö er im-
mer wieäer Kurzweilige oäer auch Abenteuer-

Iich veranlagte Xnecbte Kennen lernt. I^stürlicK
ist äss so, äsö sie gewöhnlich, nickt sskrelsng irn
Dienste bleiben, einesteils äeskslb nickt, weil äer
Kleinbauer nur Kurse ^eit irn ^lskr eine Hilke
braucht, anäernteils, weil er sut seinem mageren
Wesen Keine Koben LöKne su geben vermag, unä
ärittens, weil ein guter XnecKt, sobalä er Winä
bekommt von einer dreien Ltelle im (broöbetrieb,
alsobalä äas LernKeber bat unä sein öünäel packt,
aber nicbt aut" immer; äenn äer Kleinbauer bat
t'ür ibn äocb aucb sein (Blutes, wenn es nur äas

wäre, äsö äer XnecKt in seiner Xsmmer allein
Deister ist unä mit äen Xüben im LtsII wie ein

vertrauter Lreunä verkekren Kann.
Wenn icb nun vom IZ,ubitscKung erssble, so ist

es äesbalb, weil er neben seinem guten Hunger
nocb anäere LigenscKalten Kstte, äie ein Lüben-
Kers irgenäwie anhieben. Lr Konnte (beschickten aus
äer I^ele ((?ekangnis) ersäklen. Lr war ein Dieb,
äer mit äiesem LlsnäwerK ein Kilmiges ObäscK
gewinnen Konnte, wenn es strenger Winter war.

Im Lommer, wenn Lense, Xsrst unä Hacke nsck
Kellenäen Hsnäen warten, äa ist äer XnecKt am
'LiscK äersen!ge,äer nack äem ivleister suerst sum
LpecK sul äer Xrsutplstte langt. Im Winter aber
suckt äer ivleister äas LtücK mit äer äicksten
LcKwsrte unä reickt es äem so notäürttig geäul-
äeten XnecKte äsr. Lie sinä ott bös äran im Win-
ter, äie XnecKte, unä wenn sie ein Kaltes Lett in
äer Xammer Kaben, gefriert ibnen äer Lsrt unter
äer äünnen Decke. Der R.ubitscbung aber weiü
sicb su Kelten. Unä äss ist so:

Ls gibt eine ^eit im Winter, äs äer Ltaub äer

DrescKtenne Durst unä Husten mackt, unä äs
nacb IVeu^sbr äie LimmelwecKen sul äem 1'iscKe
ieKIen, unä äas Xamin Kat Keine LpecKseiten mekr,
unä äie Lteuersettel mscken suck nickt Keitere
(?es!ckter, so ist äer XnecKt R,ubitscKung eines

ivlorgens nickt mekr sum DrescKen angetreten.
«^.uck gut», Keiöt's, «ein groöer 'LeIIer sm

1'iscK weniger!» Der R,ub!tscbung Katte sugegrit-
ten, bis äie blatten auk äem (brunäe äss ^Kbilä
äer Lenstersprossen gezeigt; so spiegelglatt wsren
sie gescbeuert vom I^ubitscKung.

7^.ber wenn äer Vster sn äer Hobelbank äss

^ugmesser sucbt, weiö (?ott, am Lnäe bat es äer
I^ubitscbung mitgenommen auk seine R,eise unä
will es?u Lathen umsetzen. Docb, äie R,ecbnung
stimmt nickt gsns: Lines ^I'sges Kloptt ein Lsnä-
ssger aus äer Ltaät mit äem Label sn äer Leite
an äie Haustür: «Liner Kst lsnge Linger gebsbt
unä Kst äss ^ugmesser Kier su uns sut äie ?o-
lise! gebrsckt: er sei äes DiebstsKis reuig, so unä
so.» i>>Iun Keiöt es in äer Lrison: «L«, so! Dieb-
stsKI! — Dableiben, bis äer LürKols, äer Kick-
ter, gesprocken.»

Der KubitscKung ist vergnügt wie nie sonst:
Hat VaKans, warme Ltube, Xursweil mit snäern
Xetegssten, unä 'LabsK ist aucb im Ls6. ^,m
ivlittag bringt äie Xücbe Lrbsmus, sünägelb, unä
äsnn LsuerKrsut mit etwas ärsuk. Llnä äss Wsr-
ten sut äas Lirteil ist Keine ?Isge; äenn niemsnä
rutt sur Arbeit, äie ss nock niemsls R.ubitscbungs
Lreuäe wsr. ^m i>lackmittag unä am ^benä
Kommen neue (?sste aus äer Weite mit neuem
(?esprä'ck unä Lacken. Der I^ubitscKung äenkt
vor äem Leten im Ltrobbett: «IcK mein, äas
nsckste mal tinäe ick beim Lauer ein anäeres


	Von alten Appenzeller Mühlen

